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  Die Hauptpersonen




  





  CHRIS BILLSING wird tot neben der Autobahn gefunden.





  EVA BILLSING trägt es mit bemerkenswerterFassung.





  ERICHLANDSBERGER spricht Hochdeutsch und schießtauf Polizisten.




  PETER KLAUS spricht Sächsisch.





  BERTIELANDSBERGER tut sich schwer, wenn er überseinen Schatten springen soll.




  KARL LINCKE fällt dies schon leichter, aber nuram Telefon.




  HAUPTKOMMISSARTRIMMEL verbirgt zumeist geschickt, dass erauch menschliche Züge

  hat.




  Dies ist ein Roman; die hier geschilderten Ereignisse sind ebenso erfunden wie die

  auf­tretenden Personen der Hand­lung, und jede Ähnlichkeit mit wirklichen Begebenheiten und

  realen Personen wäre rein zu­fällig.





  Eins




  Alle Welt redet heutzutage vom Düsenklipper, und es ist wahrhaftig kein Problem, nach

  Neuseeland zu reisen oder nach Alaska. Man kann auch von Tanger nach Kapstadt trampen, wenn man

  Zeit und Lust hat. Schwierig wird es nur, wenn man etwa von Hamburg nach Leipzig will …

  Schwierig? Na ja -vergleichsweise schwierig. Es geht natürlich, wenn man sich an die Spielregeln

  hält. Die Spielregeln sind allerdings ein wenig komplizierter als anderswo, und viele Leute macht

  das ein bisschen nervös.





  Trimmel hingegen hat regelrecht Angst, als er da an der Autobahn­-Tankstelle Merseburger

  Straße steht und auf das Taxi wartet, das ihn nach Leipzig bringen soll: Er hat sich nicht an die

  Spielregeln gehalten. Es ist ein milder Septembertag, aber Trimmel ist es sehr heiß, und er zieht

  die Jacke aus. Zu allem Überfluss steht auf der anderen Seite der Tankstelle ein

  Volkspolizei-Wagen, und zum ersten Mal hat der Polizist Trimmel Angst vor der Polizei.




  So was kann nie schaden, denkt er grimmig. Dann geht er frech und gottesfürchtig mit lässig

  übergehängter Jacke von der Autobahn zur Merseburger Straße hinunter, der alten Reichsstraße

  181.




  Ein hässliches, hellgrünes Auto kommt aus der Richtung Leipzig; das könnte das Taxi sein, das

  der Tankwart, ohne viel zu fragen, für Trim­mel bestellt hat. Es ist das Taxi, ein älterer

  Wartburg mit einem zurück­klappbaren Schild hinter der Windschutzscheibe. Es rollt vor Trimmel

  aus, der dem Fahrer ein Handzeichen gegeben hat. Gleichzeitig hat er dabei aus dem linken

  Augenwinkel gesehen, dass sich die Leute in dem Vopo‑Streifenwagen immer noch nicht für ihn

  interessieren.




  Völlig überflüssig, aus lauter Nervosität, fragt Trimmel: »Taxi?«, und der Fahrer nickt:

  »Tach, Tach, wo soll’s denn hingehen?«




  Er sächselt gar nicht, denkt Trimmel. »Ich muss nach Leipzig rein«, sagt er, »zu ‘ner

  Werkstatt, wo ich ‘n neuen Keilriemen kriegen kann.«




  Der Fahrer wiegt bedenklich den Kopf. »Da wernse aber Schwierig­keiten haben - ausgerechnet am

  Samstag, auch, wenn gerade Messe is … «




  Aber Trimmel, endgültig nervös geworden durch die uninteressierte Vopo oben neben der

  Tankstelle, ist schon auf den Sitz neben dem Fah­rer geklettert: »Wir müssen es eben versuchen.

  Ich muss ja noch wei­ter …«




  Keine Einwände mehr, und Trimmel atmet auf, als der Wagen an­fährt. Sie fahren los, wenden ein

  Stück weiter auf der Merseburger Stra­ße, auf der jetzt, zur Messezeit, ziemlich viel los ist,

  und fahren dann zu­rück, immer geradeaus in Richtung Stadt. »Keilriemen«, sagt der Fah­rer mehr

  zu sich selbst, »damit könnt ihr doch die Straße pflastern im Westen …« Anschließend sagt er

  längere Zeit gar nichts mehr, und Trimmel verkneift sich die Bemerkung, dass auch im Westen die

  Straßen nicht mit Gummi gepflastert werden.




  Immer geradeaus in Richtung Stadt; wenig Gegenverkehr, aber viel Verkehr in derselben Richtung

  und kaum eine Möglichkeit zum Über­holen. Ziemlich trostlose Gegend. Sandberg. Rückmarsdorf.

  Wenige Ort­schaften. Der Fahrer hat einen riesigen Adamsapfel, und entweder redet er deshalb

  nicht, oder er weiß nicht so recht, was er mit seinem komischen Fahrgast anfangen soll.




  Endlich eine Belebung: ein grüner Friedhof zur Linken. »Lindenau!« sagt der Taxifahrer; es ist

  das erste Wort, das er seit der Autobahn spricht. Die von Trimmel angebotene westliche Zigarette

  hat er sich wortlos hinter das Ohr gesteckt und sich eine eigene angezündet. Aber nun wird er

  munter. Der große Adamsapfel hüpft: »Links die Musika­lische Komödie …« Gleich dahinter biegt er

  scharf links ab. »Die kleine Luppe.« Eine winzige Brücke. »Das Elsterbecken.« Eine größere

  Brücke, die Zeppelinbrücke.




  Also muss der große Gebäudekomplex vorn rechts, das Mittelding zwischen Hitlers Reichskanzlei

  und Stalinallee im Grünen, die Deutsche Hochschule für Körperkultur sein … Trimmel war - auch als

  junger Mensch, als es noch einfach war, nach Leipzig zu reisen - noch nie hier. Aber er hat sich

  seine illegale Strecke eingeprägt, gründlich wie alles, was er tut, und vor lauter Begeisterung

  über sich selbst vergisst er für einen Augenblick seine Angst und sein Risiko.




  »Wollen Sie zur Marschnerstraße?« fragt der Fahrer. Trimmel nickt. »Dacht ich’ s mir!« sagt

  der Fahrer am Ende der Brücke.




  Dann wird die Straße durch einen Straßenbahn-Gleiskörper in zwei Fahrbahnen geteilt, und

  gleich rechts ist auch schon die Intertankstelle Marschnerstraße.




  »Hier?« fragt der Fahrer.




  Trimmel nickt. Die Taxi-Uhr ist nicht eingeschaltet gewesen, und er fragt, scheinbar verlegen:

  »Kann ich ihnen Westgeld geben, oder müs­sen wir erst wechseln?«




  Der Fahrer sieht ihn schräg von der Seite an. Er hat sichtlich etwas Angst, sein Fahrgast

  könnte ein Spitzel sein. Aber Westmark kann er, gerade jetzt zur Messezeit, gut gebrauchen.

  »Macht zwölf Mark!« sagt er diplomatisch.




  Trimmel, der gehört hat, dass sie »drüben«, am liebsten westliche Mün­zen haben, lieber

  jedenfalls als Banknoten, gibt ihm drei Fünf-Mark-­Stücke mit dem bundesrepublikanischen Adler.

  »Stimmt so!« sagt er. »Das heißt … « Er kramt in seiner Jackentasche und holt ein zusätzli­ches

  Zwei-Mark-Stück hervor: »Sie könnten mir einen Gefallen tun und mir ‘n bisschen Kleingeld

  geben.«




  Der Fahrer sieht ihn wieder schräg an, aber lange nicht so misstrauisch wie zuvor. Dann holt

  er sein Portemonnaie heraus, es ist schon eher ein Geldbeutel, und gibt Trimmel für seine zwei

  Mark zwanzig blecherne Zehnpfennigstücke. »Danke«, sagt er, »alles in Ordnung!«




  Ärgerlicherweise macht er jetzt Anstalten, auszusteigen und Trimmel bei seinen sicherlich

  schwierigen Verhandlungen beim Intertank behilf­lich zu sein.




  Hastig sagt Trimmel: »Lassen Sie man. Wenn die keinen Keilriemen haben, gehe ich einen Kaffee

  trinken und fahre später zurück.«




  Da endlich fährt der Fahrer davon, ohne Trimmel zu fragen, wie es ein Hamburger Taxifahrer

  bestimmt getan hätte, ob er ihn später nicht zur Autobahn zurückbringen solle.




  Und Trimmel ist allein in Leipzig, zwei oder drei Kilometer vom Hauptbahnhof entfernt, dem

  größten Kopfbahnhof Europas, auf den die Leipziger fast noch stolzer sind als auf ihre

  Völkerschlacht.




  Es ist ziemlich viel los an der Tankstelle. Er greift sich einen jungen Mann und fragt: »Haben

  Sie einen Keilriemen?« Der Junge sieht ihn et­was verständnislos an und holt einen älteren Mann.

  Trimmel wiederholt seine Frage und gebraucht dabei die Anrede »Meister«.




  »Für welchen Wagen denn?« fragt der Meister.




  »Einen Ford», sagt Trimmel. »Siebzehn Emm.«




  »Kenn ich«, sagt der Meister. »Tja, ich glaube, da können wir Ihnen helfen.« Er holt einen

  Keilriemen aus dem Lager: »Der müsste passen … Sagen Sie dem Mechaniker, er soll sonst die

  Lichtmaschine ‘n bisschen versetzen. Macht acht Mark.«




  Acht Westmark natürlich. Intertank gibt zwei westdeutsche Mark­stücke zurück und eine

  Maschinenquittung. Trimmel, inzwischen sparsamer mit seinen westdeutschen Kröten - es sind

  schließlich seine eige­nen -, gibt nur eine Mark Trinkgeld. »Wiedersehn!« sagt er und schlen­dert

  davon.




  Er geht bis zur Ecke Friedrich-Ebert-Straße und wartet dort auf die Linie 13; er hat sich

  alles vorher genau eingeprägt. Die Bahn kommt, Trimmel steigt ein und kramt absichtlich lange in

  seinen Taschen. Schließ­lich legt er dem geduldigen Schaffner einen Haufen Zehnpfennigstücke,

  ostdeutsche natürlich, auf das Zahlbrett. Denn er hat keine Ahnung, was die Fahrt kostet.

  »Wilhelm-Leuschner-Platz«, sagt er.




  Der Schaffner tut ihm den Gefallen und sucht sich die Münzen selbst heraus, nämlich genau zwei

  Blechgroschen.




  Trimmel atmet auf: an Kleinigkeiten scheitern oft genug die ganz großen Dinge. Jetzt muss er

  aufpassen, während er seine restlichen Ost­-Groschen wieder in die Tasche verstaut, dass er die

  Haltestelle Wilhelm-Leuschner-Platz nicht verpasst … Manchmal sind wir genauso rot wie die hier,

  geht es ihm kurz durch den Kopf: Friedrich Ebert und Wilhelm Leuschner haben auch im Westen bei

  Straßenbenennungen Pate gestan­den … Und die Leute sind freundlich - der Taxifahrer zumindest,

  der Intertank-Mensch und der Straßenbahnschaffner. Trimmels bis dahin vorherrschendes Gefühl, auf

  kürzestem Weg, nämlich in einem halben Tag, nach Sibirien gefahren zu sein, schmilzt unter der

  Leipziger Herbst­sonne.




  Die Bahn hält. Draußen ein Schild: Wilhelm-Leuschner-Platz. Trim­mel steigt aus.




  Messe überall; ein fürchterliches Gedränge. Hunderttausend Fähn­chen, und an jeder freien Ecke

  Parolen für die sicherlich nötige Völker­verständigung. Trimmel ist im Zentrum. Hinter ihm steht

  die Kuppel des alten Reichsgerichts, und er dreht sich um, weil sie ihn mehr interessiert als das

  Neue Rathaus auf der anderen Seite mit der Pleißenburg, in der sich Martin Luther und Doktor Eck

  ihren berühmten Disput lie­ferten. Geschichte allerorten. Aber Grünspan ist nicht immer Glanz.

  Und eine Geschäftsauslage sieht auch zur Messezeit aus wie die andere.




  Die Straßenbahn kommt, ein moderner Doppeltriebwagen, Linie 28, Markkleeberg. Trimmel steigt

  ein. Kein Schaffner in Sicht. Manche Leute gehen einfach durch, andere stecken zwanzig Pfennig in

  einen Automa­ten und ziehen einen Fahrschein heraus. Trimmel macht es ebenso; wie­der hat er

  etwas gelernt.




  Aber erst zwei Haltestellen später - »Schenkendorf­-Arndt-Straße« steht draußen auf dem Schild

  - setzt er sich; bisher hat er sich, gänzlich albern, wie er sich schilt, nicht zu setzen gewagt.

  Niemand beachtet ihn; die Leute haben verschlossene Gesichter und offenbar mit sich selbst zu

  tun. Nur ein Liebespaar, zwei Reihen vor Trimmel, herzt und küsst sich, als führe man gleich über

  die Seine und nicht über die Mühlpleiße.




  Ein letztes Mal ein wenig Angst. Ein Volkspolizist steigt ein - »Karl-­Liebknecht-Straße« -

  und sieht Trimmel scheinbar abschätzend an. Es ist gut, denkt Trimmel, dass ich mich vor Antritt

  dieser seltsamen Reise in der Garderobenfrage beraten ließ … Er trägt ein offenes blaues Hemd

  ohne Schlips, einen altmodischen Anzug aus dem Jahre 55, die Hose mit Beinbreite 65 Zentimeter

  und überdies mit Aufschlag; die Stoßbän­der sind nicht mehr ganz faserfrei. Dafür aber hat er

  sich sorgfältig den Nacken ausrasieren lassen und kann deshalb trotz seiner hierzulande

  unüblichen eisgrauen Stoppelfrisur einigermaßen als Bürger des Landes gelten.




  Und dann muss Trimmel, trotz Vopo oder gerade deshalb, über sich selbst lachen: denn er, als

  Polizist, weiß doch wohl am besten, dass es keinen Polizisten gibt, der einen Mann mit nicht ganz

  reinem Gewissen und nicht ganz einwandfreien Papieren, von den nicht ganz sauberen Absichten ganz

  zu schweigen, schon von weitem riecht … Peinlich aller­dings, denkt Trimmel, wäre es schon, wenn

  der Vopo oder überhaupt jemand ihn plötzlich fragen würde, was er, der Hamburger Hauptkom­missar

  Paul Trimmel, hier in der Tram nach Markkleeberg zu suchen habe.




  Trimmel müsste dann wahrheitsgetreu sagen: Nur so eine Idee. Ich weiß selbst nicht so recht,

  was ich hier zu suchen habe …




  Und der Vopo, sofern er überhaupt noch fragen würde: Wie kommen Sie denn nach Leipzig? Höflich

  würde er dann bestimmt nicht mehr lange sein … Aber hinter dem Kreuz, der nächsten Haltestelle,

  steigt der Vopo aus.




  Und Trimmel fragt sich deshalb selbst: Wie komme ich eigentlich nach Leipzig?




  Und warum komme ich nach Leipzig?




  Zwei




  Am 27. August 1968 hatte der diensttuende Beamte im Fernschreibraum des Hamburger

  Polizeihochhauses am Berliner Tor folgenden Text ab­gerissen und an die Kriminalgruppe 1 - das

  heißt die Kommissariate 1, 2 und 3 einschließlich der Mordkommission - sowie an die

  Vermissten­zentrale weitergegeben:





  Nachrichtlich an alle Polizeidienststellen im

  Bundesgebiet.





  Betr. Förmliche Anfrage des Generalstaatsanwalts der DDR an die

  Straf­verfolgungsbehörden in der Bundesrepublik zwecks Identifizierung ei­nes im Raum nördlich

  Leipzig aufgefundenen männlichen toten Kindes.





  Bezug: keiner.





  Am 21. August 1968, gegen 10:30 Uhr, wurde auf einem Rastplatz nörd­lich

  von Leipzig an der Interzonenautobahn Leipzig-Berlin die bekleidete Leiche eines etwa vier- bis

  fünfjährigen Knaben aufgefunden. Leiche wies keinerlei Verletzungen auf, Todesursache bisher

  nicht einwandfrei zu ermitteln. Leiche lag in einem etwa einen halben Meter tiefen, mit Laub

  gefüllten Graben und war etwa zehn Zentimeter hoch mit Laub bedeckt. Eine Hand ragte

  heraus.





  Besondere Kennzeichen des toten Kindes: Großes Muttermal, längliche,

  bohnenartige Form, rechtsseitig parallel zur Mammillar-Linie unterhalb der Brustwarze. Befund

  Zähne: Lückenhaft ausgebildetes Gebiss (Milch­zähne). Haarfarbe: mittelblond. Augen: blaugrau.

  Finger- und Fußnä­gel: gepflegt, spitz zulaufende Form.





  Bekleidet war das Kind mit einer blauen Tuchhose, einem roten Pullo­ver

  (Nicki), Unterhose, Unterhemd, weißen Strümpfen (Kunststoffsoc­ken), braunen Wildlederschuhen

  ohne Schnürsenkel.





  Der Verdacht auf ein Verbrechen stützt sich bisher auf keine konkreten

  Anhaltspunkte, kann jedoch zum augenblicklichen Zeitpunkt nicht aus­geschlossen werden. Der

  Generalstaatsanwalt der DDR hält es für wahr­scheinlich, dass das tote Kind aus der DDR stammt.

  Verschiedene Indizien lassen es jedoch angebracht erscheinen, auf diesem Weg auch

  bun­desrepublikanische Dienststellen mit dem Leichenfund bekannt zu ma­chen.





  

    	Die Interzonenautobahn Leipzig-Berlin wird in der Zeit vor der

    Leipziger Herbstmesse besonders stark von westdeutschen Fahrzeu­gen befahren. Es wäre denkbar,

    dass sich das Kind in einem solchen Fahrzeug befunden haben könnte, möglicherweise darin

    entführt wor­den ist.





    	Wäsche- und Konfektionszeichen in der o. näher angegebenen Be­kleidung

    des Kindes ließen zwar auf eine Herkunft aus der DDR schließen. Dazu teilt der

    Generalstaatsanwalt der DDR jedoch ergän­zend mit, dass als besonders auffälliges Merkmal das

    tote Kind so­genannte Slipper-Mokassin-Schuhe der Fabrikationsmarke »Sioux« getragen habe, die

    in der DDR nicht erhältlich sei.



  




  Da zur Zeit keine Anhaltspunkte vorliegen, dass es sich um ein in der DDR

  vermisstes Kind handeln könne, bittet der Generalstaatsanwalt der DDR die

  Strafverfolgungsbehörden der Bundesrepublik um die Beant­wortung folgender

  Fragen:





  

    	Wird bei irgendeiner Polizeidienststelle ein Kind als vermisst

    ge­führt, auf das die o. angeführte Beschreibung zutrifft?





    	Kann bei eventuell eingehenden Vermissten-Meldungen geprüft werden, ob

    es sich um das o. näher beschriebene männliche tote Kind handeln kann?



  




  BKA Wiesbaden.Übermittelt Funkleitstelle BKA Wiesbaden.




  Paul Trimmel nahm das Fernschreiben bei der Mordkommission ent­gegen und warf es wenig später

  irrtümlich in den Papierkorb; so musste er sich einen Durchschlag beschaffen, als er es einen Tag

  später wieder brauchte.





  Einen Tag später nämlich kam ein zweites Fernschreiben und machte die Angelegenheit damit zum

  Vorgang. Das zweite Fernschreiben war sehr viel kürzer und lautete:




  Nachrichtlich an alle Polizeidienststellen im

  Bundesgebiet.





  Betr.: Förmliche Anfrage des Generalstaatsanwalts der DDR an die

  Strafverfolgungsbehörden in der Bundesrepublik zwecks Identifizierung eines im Raum nördlich

  Leipzig aufgefundenen männlichen toten Kin­des.





  Bezug: FS von gestern, 27. 8. 1968, 15:07 Uhr.





  Der Generalstaatsanwalt der DDR zieht seine Anfrage zurück, da die

  Identität des Kindes geklärt ist. Die stritt. Frage der Schuhe erklärt sich dadurch, dass die

  Schuhe dem Kind von seinem in Hamburg leben­den Vater geschenkt worden waren.




  BKA Wiesbaden.Übermittelt Funkleitstelle BKA Wiesbaden.




  Trimmel ärgerte sich. Nicht, dass er bisher auch nur einen Finger gekrümmt hätte, um dem

  Fahndungsersuchen des Generalstaatsanwalts der DDR nachzukommen. Aber als »Maschine zur

  Aufklärung von Ver­brechen aller Art«, wie er sich selbst am liebsten bezeichnete, ärgerte er

  sich über jede Art von Sand im Getriebe. Trimmel galt bei den Kollegen als sturer Knochen, als

  ein Mann ohne Freunde und ohne Freude.





  »Höffgen«, sagte er zu seinem Mitarbeiter im Nebenzimmer, »besorg mir mal ‘n Durchschlag von

  dem FS von gestern wegen dem komischen toten Kind von Leipzig …«




  Und als der Durchschlag dann am Nachmittag vor ihm lag, hatte er für den Abend nichts anderes

  zu tun, als von seiner Gastwirtschaft in Farmsen aus eine private Nummer in Ostberlin anzurufen.

  Das dauert lange, und deshalb meldete Trimmel das Gespräch so früh wie möglich an, nämlich gegen

  19 Uhr.




  »Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass es heute noch klappt!« sagte das Mädchen vom Fernamt

  Inland.




  »Dann stornieren Sie es um Mitternacht», sagte Trimmel.




  »Gut. Wir geben Ihnen auf jeden Fall Nachricht.»




  Trimmel bestellte Korn und Bier, lernte die Zeitung auswendig und sah hin und wieder mit

  halbem Interesse auf den Fernsehapparat. Die Kneipe füllte sich.




  Ein junger Mann kam mit einem jungen Mädchen an Trimmels Tisch. »Ist hier noch frei?« -

  »Nein!« sagte Trimmel ungnädig.




  Da kam auch schon der Wirt und erklärte dem Pärchen hastig: »Ver­zeihen Sie, dies ist der

  Stammtisch.«




  21 Uhr 30. Im Fernseh-Krimi gab es den ersten Toten, und Trimmel wusste natürlich sofort, wer

  der Täter war.




  »Nochmal dasselbe!« bestellte Trimmel. Das vierte Bier mit Korn, aber er war ziemlich

  trinkfest und würde das Tempo bis Mitternacht durchstehen, ohne Wirkung zu zeigen. Kurz vor 22

  Uhr stellte es sich heraus, dass sich das Fernsehen einen ganz anderen Mörder hatte einfallen

  lassen, und Trimmel brummte beleidigt: »Scheißspiel!«




  Um halb elf setzte sich der Wirt einen Augenblick zu Trimmel und sagte: »Paul, du hast ja mal

  wieder ‘ne Stimmung!« Er war einer der ganz wenigen Menschen, die sich das leisten konnten.




  Trimmel grinste schief: »Na und? Bin ich geschäftsschädigend?«




  Als der Wirt wieder hinter der Theke stand, hörte Trimmel, wie drau­ßen im Flur das Telefon

  läutete. Es hatte schon oft geläutet an diesem Abend, aber diesmal stand Trimmel auf. Er war eher

  am Apparat als der Wirt.




  »Hallo?« sagte er.




  »Fernamt Platz vierzehn«, sagte das Mädchen. »Ihre Nummer bit­te … ?«




  Trimmel nannte die Nummer der Kneipe.




  »Ihre Anmeldung Ostberlin. Bleiben Sie bitte am Apparat …«




  Der Wirt kam auf den Flur, sah Trimmel fragend an, und Trimmel nickte. Der Wirt verschwand. In

  der Leitung knackte, dröhnte und rauschte es; irgend jemand Männliches fragte »Hallo?«, hatte

  sich aber schon wieder ausgeschaltet, als Trimmel mit »Hallo!« antwortete. Das alles dauerte fünf

  Minuten, und dann hörte der Lärm in der Leitung auf, und eine weibliche Stimme sagte unerwartet

  klar: »Bitte sprechen!«




  Ehe Trimmel noch sprechen konnte, sagte Karl Lincke, mittlerer Beam­ter des

  Staatssicherheitsdienstes der Deutschen Demokratischen Repu­blik, am anderen Ende der

  Leitung:




  »Hallo, Paul? Wie geht‘s dir, und wo brennt‘s denn?«




  »Hallo, Karl. Gut geht‘s, hoffentlich dir auch. Sag mal, das tote Kind von Leipzig mit den

  westdeutschen Schuhen … Kennst du die Geschichte?«




  Karl Lincke war linientreu. In der Regel wusste er über alle Fälle in der DDR Bescheid, bei

  denen das Wort »westdeutsch« eine Rolle spielte.




  Karl Lincke war aber auch Profi, und deshalb sagte er hin und wieder die Wahrheit. »Kenn ich«,

  sagte er. »Was willst du wissen?«




  »Woher kommen die Schuhe?« fragte Trimmel.




  »Erich Landsberger«, antwortete Lincke, »unehelicher Vater. Hat sie geschickt. Wohnt bei dir

  um die Ecke - na, jedenfalls in Hamburg. Che­miker. Konzeption und Gravidität, ein Resultat der

  Leipziger Messe. Schlimm?«




  Trimmel sagte: »Glaub nicht. Wie heißt das Kind?«




  »Chris. Christian. Billsing.«




  »Billsing mit ein- oder zwomal Ludwig?«




  »Zwo. Wohnte in Markkleeberg bei Leipzig. Von der Mutter eindeu­tig erkannt.«




  »Sauerei?«-»Nee, nee, nix Sexuelles. Bisschen komisch schon. Offenbar entführt worden, aber an

  irgendeiner ausgefallenen Krankheit gestorben ‑ weiß jetzt nicht genau, woran. Hätte Medikamente

  nehmen müssen, dann hätt‘s noch ‘ne Weile gelebt. Gestorben wär‘s so und so … «




  »Also Obduktion?«




  »Klar. Übrigens, die Mutter is aus‘m Schneider … Noch was?«




  »Moment mal - da war doch noch … Ach so: der Todeszeitpunkt?«




  »Vermutlich zwei Tage vorher. Spätestens anderthalb Tage.«




  »Also am 19.? Montag?«




  »Ja, Montagnachmittag oder in der Nacht zum Dienstag … Mensch, du bist aber pingelig!«




  Trimmel grinste: »Muss man ja wohl … Hör mal - die Schuhe: Was ist mit den Schuhen?«




  »Ziemlich ausgelatscht … Sag mal, was soll das eigentlich? Das ist unser Fall; da habt ihr gar

  nichts mit zu tun. Klar?«




  »Alles klar«, sagte Trimmel, »schönen Dank auch … Von mir aus kannst du meinen Vornamen immer

  noch haben.«




  Karl Lincke lachte noch, als Trimmel den Hörer auflegte. Das Leben geht seltsame Wege: Wenn

  Karl Lincke den Vornamen von Paul Trim­mel gehabt hätte, hätte er Paul Lincke geheißen - man kann

  darüber lachen, man kann es auch bleiben lassen. Für Trimmel und Lincke jeden­falls war die Sache

  von einiger Bedeutung, denn dieser Operetten-Ka­lauer war der Anlass gewesen, dass sich der

  linientreue Lincke und der unpolitische Trimmel zwei Jahre zuvor am Strand von Varna in

  Bulga­rien menschlich nähergekommen waren.




  »Unser System ist gut!« argumentierte damals der Ostdeutsche.




  »Euer System ist mir schnuppe!« sagte der Westdeutsche.




  »Manchmal könnte man sich allerdings ‘n bisschen mehr unter die Ar­me greifen … «




  »Tun wir‘s doch …«




  Ja, und warum eigentlich nicht?




  Betr.: Förmliche Anfrage des Generalstaatsanwalts der DDR an die Strafverfolgungsbehörden in

  der Bundesrepublik zwecks Identifizierung eines im Raum nördlich Leipzig aufgefundenen männlichen

  toten Kin­des …





  Es ist ihr Fall, der Fall von denen da drüben. Warum sollten die da drüben denen hier nicht

  ein paar Informationen geben, wenn die hier meinen, sie hätten nicht genug zu tun mit ihren

  Wohlstandsdelikten und Kinderschändungen?





  Es ist ein Fall, der die Bullen von hier gar nichts angeht. Aber, wie sagte Trimmel zu Lincke

  in der Mondnacht von Varna: »Beim alten Reichskriminalamt hat man auch schon die Polizeipferde

  kotzen sehen!« Und Lincke hatte erwidert: »Dann kotz dich aus. Euer System ist beschis­sen. Aber

  gib mir morgen früh noch ‘ne Wilkinson-Rasierklinge, und von übermorgen an spielen wir

  Reichskriminalamt … «




  Trimmel ging vom Telefonapparat im Flur durch die Schwingtür zurück in den Gastraum seiner

  Stammkneipe in Farmsen, setzte sich an seinen Tisch und stellte fest, dass ihm acht Bier und Korn

  doch erheblich in den Kopf gestiegen waren. Er trank einen neunten Korn und ein neun­tes Bier,

  denn auf acht Beinen steht man nicht. Er suchte sich noch die Nummer von Erich Landsberger aus

  dem Telefonbuch, das er sich von seinem Duzfreund, dem Gastwirt, bringen ließ. Aber er widerstand

  mannhaft der Versuchung, diesen Landsberger noch anzurufen. Gute Adresse übrigens. Elbchaussee

  …




  Er zahlte neun Runden Kornpils und ein Telefongespräch nach Ostberlin.




  Er nahm die letzte U-Bahn, fiel ins Bett wie ein Stein und zog sich erst gegen morgen den

  linken Socken aus. Ein Hammer wie lange nicht dröhnte in seinem Kopf, bis ihn der Feierabend

  gnädig erlöste.




  Dann setzte er sich in seinen alten Ford, fuhr zur Elbchaussee und wunderte sich, dass der

  Name Erich Landsberger gar nicht an der Tür des komfortablen Zweifamilienhauses mit Blick auf

  Övelgönne stand. Also klingelte er bei Elvira Kniebel, Ob. Stud. Direktorin.




  »Verzeihen Sie, gnädige Frau, ich möchte gern Herrn Landsberger sprechen. Habe ich mich in der

  Adresse geirrt?«




  Der Landsberger hat aber komische Freunde, dachte die Ob. Stud. Di­rektorin Kniebel. Laut

  sagte sie zu dem Mann mit dem kurzen, eisgrauen Haar, der so verzweifelt und vergeblich

  versuchte, eine gepflegte Mitt­fünfzigerin charmant anzulächeln:




  »Sie haben sich nicht geirrt. Herr Landsberger ist allerdings kürzlich verzogen, nach

  Frankfurt. Tut mir leid.«




  »Ist er verheiratet?« fragte Trimmel gedankenlos.




  »Nein … « Die Ob. Stud. Direktorin runzelte die Stirn: »Wieso fra­gen Sie?«




  Trimmel hatte sich wieder in der Gewalt. Er log schamlos und profes­sionell: »Ich habe Herrn

  Landsberger eine Ewigkeit nicht gesehen, und jetzt erfahre ich zufällig, dass er hier in Flottbek

  wohnt. Gerade als ich klingelte, schoss es mir durch den Kopf, ob ich nicht ein paar Blumen …« Er

  versuchte, charmant zu lächeln. Es wurde nicht viel daraus.




  Doch auch die Kniebel lächelte. »Herr Landsberger war verheiratet; seine Frau ist gestorben.

  Seitdem lebt er mit seinem Sohn zusammen … Der Junge ist kränklich, und Herr Landsberger meinte,

  das Frankfurter Klima würde seinem Sohn besser bekommen … «




  »So so«, sagte Trimmel im Plauderton, »der gute Landsberger hat einen Sohn … Tja, wie die Zeit

  vergeht. Wie alt ist er denn, der Klei­ne?




  »Noch nicht ganz fünf … « Die Kniebel war schon wieder misstrauisch: »Kennen Sie Herrn

  Landsberger denn wirklich so gut?«




  Trimmel hätte die Hundemarke aus der Tasche nehmen können, aber es widerstrebte ihm:

  Einstweilen war er als Privatmann unterwegs und nicht als Polizist. Außerdem war es guter Sport,

  mit einem Handicap ins Rennen zu gehen. »Wir wollen mal sagen, ich kannte ihn so gut. Vor …

  warten Sie mal ‑ sechs Jahre muss das jetzt her sein … Damals ging ich nach Amerika, und seitdem

  haben wir uns nicht mehr gesehen … Kön­nen Sie sich vorstellen, wie enttäuscht ich jetzt

  bin?«




  Mitgefühl und Verstand rangen in der Seele von Frau Kniebel heftig miteinander. »Vor sechs

  Jahren war der Herr Landsberger aber schon verheiratet, wie ich zufällig weiß … «




  »Dann waren es wohl … ja, richtig: Acht Jahre sind das jetzt schon!« behauptete Trimmel

  unbekümmert. »Übrigens, heißt sein Sohn Chris? Oder Christian?«




  Ob. Stud. Direktorin Kniebel kühlte um mehrere Grade ab. »Der Sohn heißt Bertram. Er wird

  Bertie gerufen. Wie kommen sie auf Chri­stian?«




  Trimmel konnte Leute nicht ausstehen, die auf Fragen ständig mit Ge­genfragen antworten.

  Trotzdem blieb er höflich: »Ach, wir hatten einen gemeinsamen Freund namens Christian. Sie wissen

  ja, gnä‘ Frau … « Er lachte so leise wie möglich: »… wie albern Männer manchmal sein können.

  Jedenfalls hatten wir uns damals aus einer Laune heraus ver­sprochen, wir würden unser erstes

  Kind Chris nennen, wenn es ein Jun­ge würde. Deshalb also … « Er lachte nochmals.




  Die Dame Kniebel schien nun endlich davon überzeugt zu sein, dass ein Mann mit soviel

  Selbstironie kein schlechter Mensch sein könne.




  »Also, wenn ich ihnen helfen kann, Herrn Landsberger zu finden … «, sagte sie.




  Trimmel überlegte, was er noch wissen wollte. »Wann ist er denn umgezogen?«




  »Warten Sie … « Die Dame rechnete; Rechnen war sichtlich nicht ihr Lehrfach. »Heute ist

  Donnerstag, der 29. August … Landsbergers sind umgezogen am … am Montag, dem 19. August. Ja, also

  vor zehn Ta­gen war wohl der Umzug … «




  »Haben Sie die neue Anschrift?«




  »Ja, ja, die hat er mir gegeben - für den Fall, dass Post nachzuschicken ist oder so …

  Falkensteiner Straße 24. Eine sehr gute Gegend, hat mir eine Kollegin gesagt, die aus Frankfurt

  stammt.«




  »Und Chris«, meinte Trimmel, »eh, Bertie … war er sehr krank?«




  Die Pädagogin machte ein bekümmertes Gesicht. »Herr Landsberger hat nie darüber gesprochen.

  Aber es muss wirklich was Ernsthaftes ge­wesen sein - irgend etwas mit dem Herzen, glaube ich,

  aber ich weiß es nicht genau … ich hatte mir schon Gedanken darüber gemacht, ob das Kind jemals

  richtig zur Schule gehen könnte, weil es doch kaum aus dem Haus kam.«




  Mehr war hier nicht zu holen; Trimmel fiel auch nichts mehr ein. »Ich danke ihnen, gnä‘ Frau.

  Sie haben mir sehr geholfen. Bitte, verzei­hen Sie die Störung.«




  »Bitte schön!« Frau Kniebel bedauerte sichtlich, den zunächst so wenig attraktiven Herrn nicht

  ins Haus gebeten zu haben.




  Aber als sie die Tür geschlossen hatte, als Trimmel sich auf dem Weg zur Straße zu seinem

  alten Ford befand, war er wieder genauso wenig attraktiv wie zuvor.




  Er dachte über den seltsamen Zufall nach, dass sich Landsbergers Um­zug und der Tod seines

  unehelichen Sohnes an ein und demselben Tag zugetragen hatten. Schon verdammt komisch … Trimmel

  blieb stehen.




  Verdammt komisch war schon eher, dass er sich um die Sache küm­merte. Was geht dich das alles

  an, Hauptkommissar Trimmel? Das Amts­hilfeersuchen von »drüben« ist zurückgezogen worden … Warum

  lügst du einer ehrbaren Ob. Stud. Direktorin die Hucke voll? Warum willst du wissen, wo dieser

  Landsberger, Chemiker und unehelicher Kindsvater, wohnt?




  Blödsinn.




  Langsam ging Trimmel weiter. »Blödsinn!« sagte er laut. Aber er wusste, was er tun würde: Er

  würde nach Frankfurt fahren und sich diesen Landsberger vorknöpfen … Warum? Paul Trimmel zuckte

  die Ach­seln. Er hatte es aufgegeben, sich über Paul Trimmel zu wundern.




  Dann fiel ihm ein, dass er die Reise aus eigener Tasche würde bezahlen müssen. Aber wie er

  Paul Trimmel kannte, würde ihn das auch nicht ab­schrecken. Er war schließlich Junggeselle und

  konnte sich so etwas lei­sten.




  Eine Dienstreise kam jedenfalls nach Lage der Dinge nicht in Betracht.




  





  Am Freitag, dem 30. August, erledigte Trimmel als stellvertretender Lei­ter der Kriminalgruppe

  1 seine umfangreichen Geschäfte mit ungewöhn­lichem Eifer. Er teilte seinem Assistenten Höffgen

  mit, dass er am Sams­tag und möglicherweise auch am Sonntag nicht zu erreichen sein werde.

  Außerdem beschaffte er sich noch einige Einzelheiten, die er für seinen Besuch bei Landsberger

  brauchte.




  Dabei kam nur heraus, dass Erich Landsberger und sein Sohn Bertram tatsächlich ordnungsgemäß

  nach Frankfurt abgemeldet waren. Auch die Adresse stimmte; die Sache erschien plötzlich viel

  nüchterner, weit weni­ger geheimnisvoll.




  Aber Trimmel fuhr trotzdem am nächsten Morgen nach Frankfurt, war am frühen Nachmittag des

  Samstag in der Falkensteiner Straße und wartete anstandshalber, bis es drei Uhr war. Bis dahin

  starrte er wie ein böses Reptil auf das zurückhaltend-vornehme Gebäude und dachte an seine

  äußerst durchschnittliche Wohnung in Hamburg-Hamm.




  Als er endlich vor der schweren Eichentür stand, schwankte er, ob er den Türklopfer oder die

  Klingel betätigen sollte. Er entschied sich für die Klingel, und Sekunden später öffnete ein

  hochgewachsener Mann die Tür.




  »Mein Name ist Trimmel«, sagte Trimmel. »Herr Landsberger?«




  »Ja, das bin ich. Was kann ich … «




  Diesmal die harte Tour. »Kriminalpolizei!« Trimmel hielt Landsber­ger mit der linken Hand

  seine Hundemarke unter die Nase.




  »Kommen Sie herein!« sagte Landsberger kurz.




  Hat offenbar gute Nerven, dachte Trimmel und folgte dem Mann ins Haus.
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